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SYLVIA KAML 

MÉLANGE-Á-TROIS 
 

ie Lokomotive fuhr dampfend und zi-

schend in die Haltestelle und kam 

schließlich auf quietschenden Rädern 

zum Stehen. 

Maya öffnete mit gekonntem Schwung die 

klapprige Tür und sprang über ein wenig ver-

trauenswürdig wirkendes Trittbrett auf den 

Bahnsteig. Leichter Nieselregen streichelte 

ihre Wangen. Sie verharrte auf dem Kopfstein-

pflaster, auch wenn sie dadurch ein Hindernis 

darstellte, das von der Menge umständlich um-

flossen werden musste. 

Geh weiter! , schalt sie sich. Du fällst nur auf! 

Sie schulterte ihre Umhängetasche, die 

mehr einem Koffer glich, und ging flotten 

Schrittes, sich zwischen den Reihen der farblos 

wirkenden Personen hindurchdrängend, den 

Weg entlang. 

Nur noch ein paar Hundert Meter, nur nicht 

auffallen! 

»Madam?«, ertönte eine männliche Stimme 

neben ihr.  

Maya ignorierte sie und beschleunigte. Es 

regnete nicht mehr, stattdessen kitzelte Schweiß 

in ihrem Nacken. 

»Madam!« 

Es klang näher. Eine Hand berührte sie von 

hinten an der Schulter. 

Maya fuhr erschrocken herum. Mit aufge-

rissenen Augen erblickte sie einen jungen 

Mann in schwarzer Polizeiuniform. Ihr Mund 

öffnete sich, ohne dass sie einen Laut von sich 

zu geben vermochte. 

»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht 

erschrecken.« Die blauen Augen unter den 

dunklen Brauen blickten sanft, seine Miene 

blieb dennoch streng. 

Maya schluckte hart. Sie kannte diesen 

jungen Mann nicht, er musste neu im Bezirk 

sein. 

Ȼ7ÁÓ ȣ 7ÁÓ ×İÎÓÃÈÅÎ 3ÉÅȩȺ 3ÉÅ ÖÅÒÆÌÕÃÈÔÅ 

ihr eigenes Stottern. 

Der Mann hob respektvoll seine Mütze. 

»Hauptmeister Jeske, zu Diensten, Madam, ich 

würde Ihnen gerne eine Frage stellen.« Er 

räusperte sich. »Was befindet sich in dieser 

Tasche?« Der Klang seiner Stimme wurde 

strenger. 

Maya umklammerte mit beiden Händen 

den Griff, als hinge ihr Leben davon ab. 

»Einkäufe und Kleidung. Weshalb wollen Sie 

so etwas Persönliches wissen, Herr Haupt-

meister?« 

Der junge Mann holte ein handtellergroßes, 

metallenes Gerät hervor. »Verzeihen Sie meine 

Aufdringlichkeit, Madam, aber das Aroma-

meter schlug aus. Ich bin verpflichtet, der 

Sache nachzugehen.« 

Maya spürte, wie ihre Wangen brannten. 

»Ich betreibe ein Teehaus und habe einige 

neue Sorten eingekauft.« 

»Bitte öffnen Sie die Tasche.« 

Sie zog den Tragegurt von der Schulter und 

stellte den Handkoffer auf einem der steiner-

nen Poller ab. Als sie das Scharnier entriegelte 

und die Tasche öffnete, strömte ihnen schon 

der Duft verschiedener Teesorten entgegen. 

Der Polizist hielt das Gerät darüber, dessen 

Anzeige fröhlich blinkte. Jeskes Miene nahm an 

Strenge zu. Er zog sich schwarze Handschuhe 

an und durchwühlte die Päckchen.  

Maya wurde heiß und kalt. »Es ist nur Tee.« 

Der Mann kramte weiter, holte mehrere 

Beutel hervor und hielt sein Gerät daneben. Es 

schlug bei einigen von ihnen an, bei anderen 

nicht. Darunter befand sich nur noch ihre 

Unterwäsche, die der Polizist höflich ignorier-

te. Er öffnete jedoch die verdächtigen Papier-

tüten, die getrocknete Teeblätter, Kräuter und 

Früchte beinhalteten. Er schüttelte einen Teil 

des Inhalts auf seine Handfläche und runzelte 

die Stirn. 

»Die Päckchen waren originalversiegelt«, 

merkte Maya an. 

D 
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»Es könnte Kaffeepulver beigemischt wor-

den sein. Auch ohne dass Sie es wussten.« 

»Selbst wenn, was würde das nutzen? 

3Ï×ÅÉÔ ÉÃÈ ÉÎÆÏÒÍÉÅÒÔ ÂÉÎȟ ÂÒÁÕÃÈÅÎ ÄÉÅ #ÈÁȭÁË 

Bohnen in Reinform.« 

Der Mann sah sie lange mit gesenkten 

Brauen an. Maya schaute trotzig zurück. Der 

Blick seiner blauen Augen drang tief in sie 

hinein und ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie 

spürte, wie ihre Wangen brannten. 

Er nickte schließlich, richtete sich auf und 

zog seine Handschuhe wieder aus.  

»Danke für Ihre Kooperation, Madam. Darf 

ich den Namen Ihres Tee-Lieferanten er-

fahren?« 

»Ich reise umher und kaufe die Zutaten von 

verschiedenen Märkten. Meine Tees mische 

ich mir selbst zusammen.« 

Er atmete tief durch.  

»Nun gut. Achten Sie in Zukunft bitte mehr 

auf die Seriosität Ihrer Handelspartner.« 

»Jawohl, Herr Hauptmeister.« 

 

Mit zitternden Fingern und klopfendem Her-

zen schloss Maya die blau gestrichene Holztür 

des Teehauses und lehnte sich mit dem Rücken 

dagegen. Sie atmete tief durch. Um ein Haar 

×ßÒÅ ÓÉÅ ÖÏÒ 'ÅÒÉÃÈÔ ÇÅÌÁÎÄÅÔ ȣ ÕÎÄ +ÉÍÉ ȣ 

Maya mochte sich gar nicht ausmalen, was mit 

ihr geschehen wäre. 
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Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen 

bei dem Gedanken. 

Das Teehaus empfing sie mit seiner alt-

bekannten Duftmischung aus Minze, Vanille 

und Jasmin, die alle Sorgen im Aromasee 

versinken ließen. Sie verriegelte die hölzerne 

Tür, ließ den Hauptraum dunkel und ging mit 

der Tasche die kleine Treppe hinunter in den 

Keller. 

Kaum hatte sie den mit Öllampen schwach 

erleuchteten Raum betreten und die Tür 

hinter sich verschlossen, stürmte eine junge, 

zierliche Frau mit langen, türkisblauen Haa- 

ren auf sie zu. Wie eine Aura umgab ihren 

Körper ein wenige Millimeter breiter Schein, 

der in allen Farben des Regenbogens 

schimmerte. Maya fiel auf, wie schwach das 

Strahlen geworden war. 

»Maya!«, rief die Frau aufgeregt. »Hast du 

sie bekommen können?« 

Maya lächelte.  

»Ja.« 

Kimis Nasenflügel bebten. Mit jedem ein-

gesogenen Luftzug schien ihre Aura aufzu-

leuchten. »Ich rieche es bereits. Diese 

Witterung allein könnte mich am Leben er-

halten.« 

Sie umarmten sich, und Maya sog das 

betörende Aroma der Frau in sich auf, das 

ihren Kopf stets benebelte. Sie duftete süßlich 

nach Vanille, rotem Pfeffer und Kaffeebohnen. 

Kimi drückte ihr einen warmen Kuss auf die 

Lippen, bevor sie sich löste. Das Kribbeln in 

Mayas Bauch hielt noch lange, angenehme 

Sekunden an. 

Die violetten Augen ihrer Freundin blin-

zelten eine funkelnde Träne fort. 

»Wo hast du sie?« 

Maya öffnete die Tasche, räumte den Tee und 

ihre Kleidung heraus, nahm sich eines der 

Messer vom Regal und zerschnitt das Futter am 

Boden. Mehrere Papiertüten kamen zum Vor-

schein, prall gefüllt mit Kaffeebohnen. Gut, dass 

dem Polizisten das Gewicht der Tasche nicht 

aufgefallen war. 

Kimis Hände zitterten deutlich beim Her-

vorholen der Tüten. Sie riss eine davon auf 

und ließ die dunkelbraun gerösteten Bohnen 

durch ihre bebenden Finger gleiten. Es ra-

schelte, als wühlte sie in Perlen. »Sie sind wun-

dervoll.« 

»Wie lange wird es euch am Leben erhalten 

können?« 

»Ein Jahr mindestens. Nachdem wir das 

Elixier entzogen haben, kannst du das Pulver 

zu Kaffee brauen.« Kimi zwinkerte. »Er 

schmeckt dann besser, wie du weißt.« 

»Aber wem sollte ich es servieren? Es ist 

verboten, und Kenner merken sofort, dass es 

ÖÏÎ ÅÉÎÅÍ #ÈÁȭÁË ÅØÔÒÁÈÉÅÒÔ ×ÕÒÄÅȢ $ÁÓ &ÕÎ-

keln danach ist bei gutem Licht kaum zu über-

sehen.« 

»Dann gib viel Milchschaum darüber oder 

trinke ihn selbst.« Kimi zwinkerte und trat auf 

sie zu. Sie hob ihre Hand und strich ihr zärtlich 

über die Wange. »Du liebst ihn doch so.« 

Mit Kimis Berührung ging ihre Prismen-

aura auf sie über. Es kribbelte und eine an-

genehme Erregung erfüllte sie, wie die Küsse 

Hunderter von Schmetterlingen.  

Sie spürte ihren Geist der Enge des Körpers 

entfliehen und hinauf in die Weiten des Uni-

versums steigen. Wie Windböen wehte ihr 

eine Energie ins Gesicht. Mayas Sein erhob sich 

gleich einem Adler in die Lüfte, beschleunigte 

und raste durch Zeit und Raum wie ein ab-

geschossener Pfeil. Angenehmer Schwindel 

überkam sie, die Erregung stieg an, bis zur 

Explosion mit allen nur erdenklichen Farben 

des Spektrums. 

Mit einem Ausruf des Entzückens wurde sie 

wieder in die Gegenwart des abgedunkelten 

Kellers gerissen. Sie atmete heftig und starrte 

auf das funkelnde Wesen vor sich, diese Göttin 

des Glücks. 

Ȼ$ÁÓ ȣ $ÁÓ ×ÁÒ ×ÕÎÄÅÒÖÏÌÌȦȺ 3ÃÈ×ÅÉħ 

hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. Er ließ sie 

nun frösteln im kühlen Keller. 

Kimi lächelte. »Ich versprach dir eine 

Belohnung, und ich erfülle meine Verspre-

chen.« 

»Kannst du das wiederholen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich benötige viel 

Energie dafür. Jemanden mitzunehmen zehrt 

an meiner Kraft.« 

»Bitte, dieses Gefühl war so großartig! Ich 

ÍÕÓÓ ÅÓ ÎÏÃÈ ÅÉÎÍÁÌ ÅÒÌÅÂÅÎ ȣ ÎÏÃÈ ÔÁÕÓÅÎÄ-

mal.« 
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»Wenn du weiterhin genug Kaffee besorgst, 

werde ich sicher kräftiger und kann dich er-

neut belohnen.« 

Maya strahlte. »Das werde ich!« 

Kimi lächelte. Sie nahm die Tüten mit den 

Bohnen zur Hand. »Ich werde dir das Pulver 

später wieder zurückbringen«, versprach sie ɀ 

und verschwand vor ihren Augen. 

Maya war erfüllt mit frischer Energie. Noch 

rasch hoch, sich umziehen und frischmachen, 

dann konnte das Teehaus geöffnet werden. 

 

Sie musste zweimal blinzeln, um sicher zu sein. 

Dort saß Hauptmeister Jeske an einem der 

kleinen, runden Tische. Zwar im dunklen 

Anzug, ohne seine Uniform, doch er war es.  

Ein Polizist in ihrem Teehaus? Nur wenige 

Stunden nach ihrer Begegnung? Das konnte 

kaum ein Zufall sein. 

Sie atmete tief durch und ging zu ihm in der 

Hoffnung, ihre Nervosität unterdrücken zu 

ËĘÎÎÅÎȢ Ȼ(ÅÒÒ (ÁÕÐÔÍÅÉÓÔÅÒȟ ×ÅÌÃÈÅ ȣ ßÈ ȣ 

Überraschung.« Es gelang nicht. 

Der Mann erhob sich kurz und deutete eine 

Verbeugung an. »Sie machten mich bei unserer 

Begegnung neugierig, Madam. Ich spürte das 

Verlangen, Ihr Teehaus einmal persönlich auf-

zusuchen.« 

»Was darf ich Ihnen bringen?« 

»Was würden Sie empfehlen?« 

»Ich könnte eine sehr betörende Kräuter-

teemischung anbieten. Mit einem Hauch La-

vendel und Minze. Dazu Limettengebäck.« 

»Eine Ihrer Kreationen?« 

»Ja«, antwortete sie nicht ohne Stolz. 

Er lächelte.  

»Das klingt fantastisch.« 

 

Den gesamten Nachmittag über blieb Haupt-

meister Jeske am Tisch sitzen, nippte an sei-

nem Tee, knabberte das Gebäck und las dabei 

Zeitung. In einer beinahe schon an Dreistigkeit 

grenzenden Art machte er keinerlei Anstalten 

zu gehen. 

Nachdem sich kein weiterer Gast mehr im 

Raum befand, fasste Maya sich ein Herz und 

trat zu ihm.  

»Dürfte ich kassieren?«, fragte sie. »Es ist 

bereits Schließzeit.« 

Der Mann faltete die Zeitung zusammen. 

»Ich würde mich gerne mit Ihnen unter-

halten.« 

Maya runzelte die Stirn und setzte sich auf 

den Stuhl gegenüber. »Worum geht es?« 

Jeske räusperte sich. »Mir fiel auf, dass Sie 

hier Kerzen und Öllampen haben statt elek-

tronischen Lichts. Zudem kochen Sie Ihr Was-

ser auf einem Holzofen und backen ebenso 

Ihre Plätzchen darin.« 

Maya seufzte im Stillen. Ein guter 

Beobachter. »Der Ofen stammt noch von mei-

nen Vorfahren und wurde restauriert. Zudem 

finde ich das Ambiente von Kerzen gemüt-

licher als das von Glühbirnen. Der Duft des 

geschmolzenen Wachses, das Flackern der 

Flammen, das selbst starren Gegenständen 

durch ihre bewegten Schatten eine Art Seele 

einhaucht: Dies alles gibt dem Teehaus sein 

eigenes Flair.« 

Jeske betrachtete sie. Sein Blick ließ 

Ameisen über Mayas Haut krabbeln. 

»Sie sind anders«, sagte er mit gedämpfter 

Stimme. 

»Was meinen Sie damit?« 

»Es ist schwer zu verdeutlichen, doch es fiel 

mir bereits auf der Straße auf. Sie wirkten un-

ÇÅÚ×ÕÎÇÅÎÅÒ ȣ ÆÁÒÂÉÇÅÒȢȺ 

Maya runzelte die Stirn. »Farbiger?« 

Jeske atmete tief durch. Seine Finger spiel-

ten mit dem Teelöffel. »Ihre Augen, obgleich 

dunkelbraun, strahlen wie aus dem Inneren 

heraus. Die Haut in Ihrem Gesicht erscheint 

ebenfalls, als funkelten winzige Prismen in 

ÊÅÄÅÒ :ÅÌÌÅ ȣȺ %Ò ÓÁÈ ÓÉÅ ÔÉÅÆ ÁÎȢ Ȼ$ÉÅÓÅ :ÅÉÃÈÅÎ 

kenne ich persönlich nur aus Lehrbüchern. 

Dennoch werden wir vom ersten Trainings-

jahr an darauf geschult, sie zu erkennen und 

bei Entdeckung sofort zu melden.« 

Maya wich das Blut aus dem Kopf. »Wa-

rum? Was bedeutet es?« 

Ȼ$ÁÓÓ 3ÉÅ +ÏÎÔÁËÔ ÚÕ ÅÉÎÅÍ #ÈÁȭÁË ÈÁÂÅÎ ȣ 

könnten. Sehr engen Kontakt.« 

Maya schluckte. »Was sagen Sie da?« 

Jeske hob abwehrend die Hände, den Tee-

löffel noch immer in der einen. Er erkannte 

seinen Fauxpas und legte das Besteck schnell 

wieder neben die Tasse. »Ich möchte Sie 

lediglich warnen. Es gibt Menschen, die nicht 
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×ÉÓÓÅÎȟ ÄÁÓÓ ÓÉÅ ÖÏÎ ÄÅÎ #ÈÁȭÁË ÁÕÓÇÅÎÕÔÚÔ 

werden. Sie kommen in unserer Gestalt, 

versetzen uns mit ihrer Magie in einen 

Rauschzustand und machen uns hörig. Sie 

nutzen die Menschen dazu, ihnen ihr Lebens-

elixier einzuschmuggeln. Das geht solange gut, 

bis ihre Opfer entweder völlig der Sucht ver-

fallen und nicht mehr aufwachen oder von uns 

geschnappt und therapiert werden. Das Fehlen 

an Elektronik in ihrem Teehaus spricht leider 

ebenfalls dafür.« Er seufzte. »Ich hoffe, ich 

erliege bei Ihnen einem Irrtum.« 

»Warum hoffen Sie das?« 

»Weil ich eine nette und attraktive Frau 

ungern in Gefahr sehen oder gar verhaften 

möchte.«  

Sein Blick ging Maya durch Mark und Bein. 

In ihrem Kopf drehte sich ein Kaleidoskop der 

Gefühle. Sie schwankte zwischen dem Verlan-

gen, ihn an sich zu reißen und seine Lippen zu 

küssen, und dem Drang, zu fliehen und sich 

irgendwo zu verstecken, um einer Verhaftung 

zu entgehen. 

Gab es einen Ausweg? Konnte sie sich mit 

Ausflüchten aus dieser Misere herausreden? 

Ein Entschluss formte sich in ihrem Kopf. Das 

Verlangen, diese Sache endgültig zu klären. Sie 

erhob sich. »Warten Sie bitte einen Moment.« 

Der Mann hob die Brauen. Seine offen-

sichtliche Neugier hielt ihn weiter auf dem 

Holzstuhl, auf dem er bereits Stunden ver-

bracht hatte. Ein wenig hoffte Maya, dass er 

auch ihr und nicht nur dem Fall zuliebe blieb. 

Sie ging zur Tür, drehte das Schild auf 

»Geschlossen« und schob den Riegel vor. Dann 

lief sie hinunter in den Keller. 

Kimi sah erfreut auf, als sie eintrat. »Feier-

abend?« Ihre Aura strahlte bereits wieder vom 

Kaffeekonsum. 

»Ich habe noch einen Gast«, druckste Maya 

und biss sich auf die Unterlippe. »Einen Poli-

zisten. Ich benötige deinen Rat und wenn 

möglich auch deine Hilfe.« 

Kimi hob auffordernd die Stirn, und Maya 

berichtete ihr von Jeske.  

Wider Erwarten schmunzelte Kimi. Sie 

holte eine Tüte mit dunkelbraunem Pulver 

hervor und reichte sie Maya. »Serviere ihm 

einen Kaffee.« 

Maya riss erschrocken die Augen auf. »Aber 

das ist verboten. Er wird mich verhaften.« 

»Keine Sorge, ich werde dir zur Hilfe 

kommen. Wir werden ihn überzeugen. Ganz 

sicher.« 

Maya schluckte, nahm aber den Kaffee 

entgegen. 

 

Nur wenige Minuten später betrat Maya den 

Teeraum. Jeske saß noch immer auf dem Stuhl, 

die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Als er sie 

kommen sah, richtete er sich auf und betrach-

tete sie erwartungsvoll. 

Sie stellte ihm den frisch zubereiteten 

Kaffee mit cremigem Milchschaum vor die Na-

se. Er sah sie fragend an. 

»Versuchen Sie es. Eine neue Kreation.« 

Jeske hob eine Braue. »Ich hoffe, kein Sud 

aus Knollenblätterpilzen.« Er hielt die Tasse an 

seine Nase und sog das Aroma ein.  

»Keine Sorge, ich möchte keine Leiche in 

meinem Haus.« Sie musste wider Willen 

schmunzeln. »Wenn Sie wollen, koste ich es.« 

»Ich vertraue Ihnen.« Er nahm einen 

Schluck. 

Maya trat aufgeregt von einem Bein auf das 

andere und knüllte die Stoffserviette in ihren 

Händen. »Was denken Sie?« 

»Er duftet und schmeckt sehr gut. Cremig, 

aromatisch-herb und dennoch sanft, beinahe 

×ÉÅ ȣȺ %Ò ÂÒÁÃÈ ÁÂ ÕÎÄ ÓÃÈİÔÔÅÌÔÅ ÌÅÉÃÈÔ ÄÅÎ 

Kopf, wie um einen Gedanken zu verdrängen. 

»Was ist das, was im Nachhinein so auf der 

Zunge kribbelt?« 

Maya lächelte erleichtert. »Es ist eine sehr 

speziell behandelte Bohne.« 

Jeske runzelte die Stirn und stellte die Tasse 

zurück auf den Unterteller. »Bohne? Sind Tees 

nicht aus Kräutern, Blättern oder Früchten?« 

»Es ist kein Tee. Es ist ein Café Mélange.« 

»Kaffee?« 

Er sprang so schnell auf, dass der Stuhl nach 

hinten umfiel. »Sie haben mir etwas Illegales 

eingeschenkt?« Seine Hand fuhr zum Mund. 

»Beruhigen Sie sich.« Maya hob beschwich-

tigend die Arme. »Es ist schließlich nicht ver-

boten, weil es schadet, sondern nur, weil es 

angeblich eine unserer größten Ängste am Le-

ben erhalten soll.« 



10 | W e l t e n p o r t a l  N r .  4 

 

 

»Eine tödliche Gefahr!« Er schüttelte den 

Kopf, seine Mimik strahlte Fassungslosigkeit 

aus. »Meine Befürchtung bewahrheitet sich 

demnach? Sie stehen unter dem Einfluss eines 

#ÈÁȭÁËȩȺ 3ÅÉÎ 'ÅÓÉÃÈÔ ÖÅÒÌÏÒ an Farbe. Er 

blickte hektisch zur Tür, wie zu einem 

Fluchtweg, verharrte aber zwischen Tisch und 

umgefallenem Stuhl. 

Maya seufzte. Die Serviette wurde weiter 

drangsaliert. »Ich möchte lediglich den Men-

schen wieder den Genuss des Kaffees näher-

bringen. Was ist falsch daran?« 

Ȼ$ÉÅ #ÈÁȭÁË ×ÅÒÄÅÎ ÖÏÍ +ÁÆÆÅÅÄÕÆÔ ÁÎÇÅ-

lockt.« 

»Es wird noch immer Kaffee auf der Erde 

legal angebaut. Viele Prominente trinken ihn. 

Warum dann nicht jeder Bürger?« 

Jeske schüttelte den Kopf. »Bei dem von 

Ihnen Beschriebenem handelt es sich um einen 

bewachten und überschaubaren Handel. Der 

Konsum durch überprüfte, gesetzestreue Men-

schen. Was glauben Sie, wie alles aus den 

Fugen geraten würde, sollte dies jeder Daher-

gelaufene plötzlich dürfen? Wollen Sie, dass 

unsere Welt erneut ins Mittelalter zurück-

geschleudert wird?« 

»Das war ein Missverständnis.« 

»Ein Missverständnis?« Seine Miene ver-

spannte sich. »Eine Milliarde Tote nennen Sie 

ein Missverständnis?« 

»Ich meinte den Auslöser der Zerstörung. 

$ÉÅ #ÈÁȭÁË ×ÏÌÌÔÅÎ ÕÎÓ ÎÕÒ ÂÅÓÕÃÈÅÎȟ ÓÉÅ wuss-

ten nicht, dass jegliche Funksignale durch ihre 

bloße Anwesenheit ausfallen.« 

»Flugzeuge und Satelliten stürzten ab, Bah-

nen kollidierten, der Straßenverkehr wurde 

völlig lahmgelegt. Leistungsstarke Computer 

funktionieren bis heute nicht mehr, lediglich 

Maschinen und krude Stromleitungen. Wir 

mussten sozusagen das Rad neu erfinden.« 

Er gestikulierte wild mit den Händen in der 

Luft. 

»Dies alles gab uns nicht das Recht, die 

#ÈÁȭÁËȟ ÄÉÅ ÄÉÅÓÅ 7ÅÌÔ ÂÅÓÕÃÈÔÅÎȟ ÁÕÓÚÕÈÕÎ-

gern! Das ist Mord.« 

»Selbstschutz.« 

»Nein. Sie stellen keine Gefahr mehr dar.« 

»Sie sind noch immer brandgefährlich! Erst 

×ÅÎÎ ÄÅÒ ÌÅÔÚÔÅ #ÈÁȭÁË ÖÅÒÎÉÃÈÔÅÔ ÉÓÔȟ ËĘÎÎÅÎ 

wir unsere Elektronik erneut sicher und in 

breitem Rahmen nutzen. Erst dann gibt es 

wieder Fortschritt.« 

»Vielleicht hÁÂÅÎ ÄÉÅ #ÈÁȭÁË ÕÎÓ ÊÁ ÁÕÃÈ ÖÏÒ 

der Selbstzerstörung bewahrt? Unsere eigene 

Technologie brachte uns an den Rand der Ver-

nichtung.« 

Jeske schnaubte. Er stand noch immer vor 

dem umgefallenen Stuhl. »Wollen Sie wieder 

im Wald leben?«, rief er aus. »Gehören Sie zu 

den Menschen, die die Natur romantisieren 

und nicht erkennen, dass wir aufgrund unse-

rer körperlichen Nachteile dort schon lange 

nicht mehr überleben können?« 

Maya atmete tief durch. »Ich bin sicher nie-

mand, der einen angemessenen Luxus verwei-

gert. Nein, es geht mir darum, dass die Mensch-

heit zu schnell und zu unvorsichtig vorging. 

Wir machten Entwicklungen, deren katastro-

phale Folgen wir zu dem Zeitpunkt kaum 

erahnen konnten und später aus Bequem-

lichkeit einfach ignorierten. Etwas musste uns 

aus dem Sud der Ignoranz ziehen.« 

»Aber zu welchem Preis?« Sein Blick wurde 

trüb. 

»Ohne dieses Ereignis wäre er womöglich 

noch höher gewesen.« 

In diesem Moment öffnete sich die Kellertür 

und Kimi betrat den Raum. Jeske riss die Au-

ÇÅÎ ÁÕÆȢ Ȼ7ÅÒ ȣȩȺ 

»Das ist meine Freundin Kimi«, sagte Maya 

leise. »Sie brauchen sich nicht vor ihr zu 

fürchten.« 

Ȼ3ÉÎÄ 3ÉÅ ȣȩȺ %Ò ÇÒÉÆÆ ÓÉÃÈ ÁÎ ÄÅÎ 'İÒÔÅÌ ×ÉÅ 

nach seinem Revolver, besann sich dann aber, 

ins Leere tastend, dass er Zivilkleidung trug. 

Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. 

Maya berührte sanft, aber bestimmt seinen 

Arm. »Bitte hören Sie ihr zu.« 

Er hielt inne, die Miene skeptisch, beinahe 

gequält verzogen. »Weshalb? Warum tun Sie 

das? Was haben Sie mit mir vor? Mich mit ih-

rem Zauber ebenfalls betören?« 

Kimi schritt auf ihn zu. Ihre türkisblauen 

Haare fielen ihr lockig über die Schultern. Das 

silberne Kleid bewegte sich im Laufen kaum, 

als schwebten ihre Füße darunter über den 

Boden. »Wir wollen nur überleben und bieten 

euch dafür eine Gegenleistung.«  
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Sie hob eine Hand. »Darf ich?« 

Jeske zögerte. Sein gesamter Körper wirkte 

angespannt, wie bereit zur Flucht. Dennoch 

ließ er seinen Blick nicht von dem ihren. 

Er tat Maya leid, auch wenn sie genau das 

erhofft hatte. Sie wusste, was in diesem jungen 

Mann vor sich ging, war es ihr kaum anders 

ÅÒÇÁÎÇÅÎ ÄÁÓ ÅÒÓÔÅ -ÁÌ ȣ ÎÁÃÈÄÅÍ +ÉÍÉ ÉÈÒ 

den besonderen Kaffee serviert und sich ihr 

danach genähert hatte. Eine Zerrissenheit 

zwischen Angst und unwiderstehlicher An-

ziehung. Die Faszination, die dieses überir-

dische Wesen ausstrahlte, rief einen Menschen 

zu sich wie bunte Blumen die Bienen. Ein mag-

netischer Sog, dem man sich nicht zu entziehen 

vermochte. 

»Ich zeige es dir.« 

Als Kimis zierliche Hand in Richtung von 

Jeskes angespanntem Gesicht wanderte, ka-

men Maya die Bewegungen wie in Zeitlupe vor. 

Ein Nebel schien sie zu umgeben, gepaart mit 

einem Schwindel, eine Art Luftstrom, der sie 

alle drei umkreiste und sich immer schneller 

drehte. Der Geruch von geröstetem Kaffee 

erfüllte den gesamten Raum, alle Staubkörner 

der Luft glitzerten im Schein der Kerzen wie 

winzige Sterne. Mayas Sinne glichen Blüten-

blättern, die sich im Sonnenstrahl entfalteten, 

bereit, den süßen Pollenstaub zu empfangen. 

Hinter dem dichten Nebel in ihrem Kopf 

ertönte eine warnende Stimme. Was, wenn 

Jeske recht gehabt hatte mit seiner Vermu-

ÔÕÎÇȩ 7ÁÓȟ ×ÅÎÎ ÄÉÅ #ÈÁȭÁË ÄÏÃÈ ÎÉÃÈÔÓ 'ÕÔÅÓ 

im Sinn hatten und die Menschen süchtig und 

zu ihren Slaven machen wollten? War sie 

gerade Mittäterin eines Verbrechens gewor-

den, indem sie einem gesetzestreuen Polizis-

ten ihre Droge vorgestellt hatte? Ihn in einen 

Hörigen verwandelte? 

Kaum erklungen, erstickte die Stimme im 

Sog des Luftstroms. Zu angenehm war dieses 

Gefühl der Freiheit und Losgelöstheit, zu 

geborgen und geliebt fühlte sie sich in diesem 

Rausch. 

Inmitten des kaffeebraunen Strudels er-

blickte sie Jeske. Sie beide schwebten darin. 

Losgelöst. Er sah zu ihr und lächelte. Mayas 

Herz schien zu explodieren vor Glück. Ein 

türkisfarbener Wirbelwind entstand zwischen 

ihnen, und der süßliche Duft von Vanille, ge-

paart mit rotem Pfeffer, gesellte sich zu dem 

ÄÅÓ +ÁÆÆÅÅÓ ȣ 

Erneut der unangenehme Ruck zurück in 

die Wirklichkeit, wie das plötzliche Reißen 

einer Filmspule inmitten der Vorstellung. 

Maya schwankte leicht und musste sich am 

Tisch abstützen, um nicht zu stürzen. 

Kimi löste ihre Hand von Jeskes Wange, der 

mit aufgerissenen Augen und offenem Mund 

nach Luft zu ringen schien und schließlich er-

starrte. Ein Glitzern hallte noch einige Sekun-

den auf seiner Haut nach, ähnlich einem visuel-

len Echo. 

Maya rieb sich nervös die Finger. Wie wür-

de er nach diesem Erlebnis reagieren? Angst-

voll das Lokal verlassen? Sie den Behörden 

melden? Er musste die Wahrheit erkannt ha-

ben, da gab es kaum Zweifel. Aber wie würde 

er hier in der Realität damit umgehen? 

Wie wieder zum Leben erweckt, atmete der 

junge Mann tief durch. Seine blauen Augen 

trafen Mayas dunkle. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie zaghaft. 

»Wundervoll.« Seine Stimme klang rau. 

»Verstehst du nun?«, fragte Kimi. Maya be-

merkte, dass ihr Strahlen gänzlich verschwun-

den war. So geschwächt hatte sie diese Frau 

erst einmal gesehen: Damals, als sie halb ver-

hungert Zuflucht bei ihr gesucht hatte. 

Er nickte. »Ja, ich verstehe.« Seine blauen 

Augen schienen zu leuchten, die Haut bedeckte 

ein kaum merklicher Schimmer. Er wirkte 

nicht mehÒ ÓÏ ÓÔÅÉÆ ÕÎÄ ÔÒÉÓÔȟ ÓÏÎÄÅÒÎ ȣ ÆÁÒ-

biger. 

Maya lächelte. Sie verstand nun seine 

Anmerkung zuvor. 

Kimi nahm beide an der Hand. »Danke, dass 

ich es auch dir zeigen durfte. Wir können nun 

gemeinsam die Menschen aufklären und die 

#ÈÁȭÁË ÂÅÆÒÅÉÅÎȢȺ $ÁÓ 0ÒÉÓÍÁ war beinahe 

gänzlich verschwunden, und die einst rosa-

farbene Haut wirkte blass und grau. 

»Wie viele von euch gibt es noch auf der 

Erde?« Jeskes Stimme klang immer noch rau. 

»Nur noch fünf leben in Freiheit, zehn in 

Gefangenschaft. Der Rest ist gestorben. Ein-

unddreißig von uns konnten nicht mehr 

rechtzeitig durch das Portal, bevor es für 
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immer geschlossen wurde.« Sie senkte den 

Blick. 

Jeske runzelte die Stirn. »Was meinst du mit 

Gefangenschaft?« 

»Einige Menschen halten uns in speziellen 

Stromkäfigen gefangen und zwingen uns, ih-

nen zu Diensten zu sein. Was glaubst du, 

warum es noch Kaffeeplantagen für Reiche 

und Privilegierte gibt? Nur, um das Getränk 

nicht aussterben zu lassen? Wohl kaum!« Ihre 

Augen blitzen zornig. 

»Was?« Maya schnappte nach Luft. »Davon 

hast du mir gar nichts erzählt.« 

Kimi wich ihrem Blick aus. »Ich wollte 

keinen Hass schüren. Du schienst verunsichert 

genug.« 

Jeske verengte die Augen. »Du meinst, 

einige reiche Menschen halten euch gefangen, 

um euch als Rauschmittel zu missbrauchen?« 

Kimi nickte. 

Er ballte die Fäuste. »Und uns wird von 

genau diesen Menschen Angst und Hetze ge-

ÇÅÎ ÄÉÅ #ÈÁȭÁË ÅÉÎÇÅÂÌßÕÔȢ 3Ï ÓÅÈÒȟ ÄÁÓÓ ×ÉÒ 

sogar gewillt waren, euch auszuhungern, ohne 

zu ahnen, was uns selbst dadurch entgeht.« Er 

schlug mit der Faust derart stark auf die Tisch-

platte, dass Maya erschrocken zusammen-

fuhr. »Verdammt, wie konnte ich nur so ver-

blendet sein?« 

Maya schluckte. Das alles war zu viel für 

einen Tag. »Was machen wir nun?« 

»Wir werden meine Leute befreien.«  

Maya spürte ein Kribbeln die Wirbelsäule 

entlang kriechen. Ein angenehmer Schauer 

überkam sie. Sie blickte zu Jeske, der sie 

ebenfalls stumm ansah. Sie gab dem Drang 

nach, löste sich von Kimi und fiel dem jungen 

Mann um den Hals. Er zögerte nur einen 

Augenblick, bevor er ihren Kuss leidenschaft-

lich erwiderte. Auch Jeskes Körper bebte. Ma-

ya spürte, wie sich sein Atem beschleunigte, 

und ihr Herz zerbarst beinahe vor Glück. Sie 

fühlte sich so ausgeglichen und befreit wie 

selten zuvor. 

Er löste sich von ihr und drehte sich zu 

Kimi. »Wie können wir dir helfen?« 

Kimis Mund verzog sich zu einem Schmun-

zeln. »Ihr müsst den Gästen hier nur unseren 

Kaffee servieren, den Rest übernehmen meine 

Freunde und ich.« Sie zwinkerte. »Bis wir 

genug sind, alle zu befreien.« 

Maya lächelte glücklich. 

 

~ ~ ~ 
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V. A. KRAMER 

VERBOTENER GENUSS 
 

 

r war spät dran.  

Nervös tippte sich Kasra an die Schläfe. 

Das AR-Modul übermittelte ihr, dass sie 

bereits seit einer halben Stunde auf Tibors 

Nachricht wartete. Es war nicht ungewöhnlich, 

dass es etwas länger dauerte, doch diesmal gab 

es einen strikten Zeitplan. Sie wurde zuneh-

mend unruhig ɀ und hungrig. 

Draußen brach bereits die Nacht an. Das 

Tageslicht wich der kalten Neonbeleuchtung 

des MERILAND INN auf der anderen Straßen-

seite. Fahlgrünes Flackern drang ins Halb-

dunkel des Apartments im fünften Stock von 

Block 664. Durch das offene Fenster wehte 

kühle Luft herein. Plötzlich einsetzende Po-

lizeisirenen zerrissen schrill die Eintönig- 

keit der blauen Stunde und kündigten eine 

weitere Nacht voller Gesetzlosigkeit auf den 

Straßen an.  

Kasra zuckte zusammen, als die Mikrowelle 

fünfmal piepste. Sie nahm den dampfenden 

Becher mit TruSoup heraus, pustete darüber 

und begann, den synthetisch hergestellten 

Brei zu löffeln, der einer Tomatensuppe nach-

empfunden war. In Wahrheit hatte dieses Zeug 

niemals auch nur eine Tomate aus der Nähe 

gesehen. Seit die Stadtregierung vor fünfund-

zwanzig Jahren einen Nahrungsmittelplan 

erstellt und den Anbau frischer Lebensmittel 

zuerst streng reguliert und dann ganz ver-

boten hatte, verschwand der Geschmack fri-

scher, natürlich gewachsener Nahrung nach 

und nach aus dem Gedächtnis der Menschen. 

Ein spontaner Anflug von Wehmut streifte 

Kasra, als sie sich an ihre Kindheit erinnerte. 

Damals durfte ihre Mutter noch selbst Ge-

müsepflanzen ziehen.  

Sie trank den letzten Schluck aus und warf 

den Plastikbecher in die Spüle zu den Ge-

schirrresten der letzten drei Mahlzeiten, die 

bereits den Geruch nach sich zersetzenden 

Essensresten in der Kochnische verbreiteten. 

Kasra ließ sich in den durchgesessenen, aber 

sehr komfortablen grauen Sessel fallen, der 

vor dem Fenster stand, tippte erneut an ihre 

Schläfe und versuchte, sich wegen Tibors Ver-

spätung nicht verrückt zu machen.  

Durch die Jalousien flackerte das grüne N ɀ 

der vorletzte Buchstabe von MERILAND INN. 

 

Fünfundvierzig Minuten.  

Inzwischen machte sie sich Sorgen um Ti-

bor. Er war ein guter Kerl, dem sie vertraute. 

In den zehn Jahren, seit sie sich in der U-Haft 

zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sie 

kein einziges Mal im Stich gelassen.  

Gerade als sie ernsthaft darüber nach-

dachte, ihn entgegen der Vereinbarung unter-

wegs zu kontaktieren und ihn damit unter 

Umständen in Gefahr zu bringen, kam eine 

Nachricht herein. Mit einem kurzen Griff an die 

Stelle, an der sich früher ihr linkes Ohr 

befunden hatte, rief sie die kurze Sprachnach-

richt ab. 

Walter ist müde. Bring den leckeren Kaffee 

vom letzten Mal mit. 

Erleichterung durchflutete sie. Offenbar 

schien die Anbahnung auch dieses Mal wie 

geplant verlaufen zu sein. Der Patriarch hatte 

wohl wie üblich einen seiner Handlanger ge-

schickt, um die Ware entgegenzunehmen. Er 

selbst ließ sich seit dem ersten Deal nicht mehr 

persönlich blicken, denn er versuchte, der 

Gefahr eines Skandals aus dem Weg zu gehen. 

Seine Leute dagegen konnte er verheizen ɀ 

und das tat er auch. Bisher war Kasra fünf 

dieser armen Schweine begegnet. Sie fragte 

sich, ob sie es dieses Mal wieder mit einem 

neuen Gesicht zu tun haben würde.  

Routiniert kalibrierte s ie ihr AR-Modul für 

den Nachtbetrieb und legte den Brustpanzer 

an. Wie immer befolgte sie ihr persönliches 

E 
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Sicherheitsprotokoll, bevor sie zum Treff-

punkt ging. Der Job war gefährlich, doch sie 

liebte den Nervenkitzel ɀ und sie lebte für ihre 

Ware.  

Auf dem Weg nach draußen warf sie einen 

letzten liebevollen Blick durch die angelehnte 

Tür in den kleinen, fensterlosen Nebenraum, 

dessen Inhalt sie viele Jahre hinter Gitter brin-

gen könnte. 

 

Die Straßen glänzten vom sauren Regen. Die 

Neonlichter der billigen Clubs, Bordelle und 

Warenhäuser spiegelten sich in den Pfützen. 

Es stank nach Exkrementen und verbranntem 

Plastik. Hier und da saßen Obdachlose und 

Junkies in den Häusereingängen und brabbel-

ten wirres Zeug vor sich hin. 

Kasra ging mit hochgeklapptem Kragen und 

Kapuze, um un-erkannt zu bleiben. An der 

Straßenecke vor dem Treffpunkt standen zwei 

Stricher, die ihr anzügliche Bemerkungen 

hinterherriefen. Sie ignorierte die beiden und 

versuchte, noch tiefer in ihrer Kapuze zu 

verschwinden. Ihre Hand krampfte sich um die 

kleine schwarze Tasche, in der sich die Ware 

befand. 

Kasra betrat die Lagerhalle, in die durch die 

alten, blinden Fenster nur wenig Licht von 

draußen fiel. Für einen Augenblick beschlich 

sie das Gefühl, beobachtet zu werden. 

Der Deal, Kasra, konzentrier dich auf den 

Deal, tadelte sie sich selbst.  

In der verlassenen Lagerhalle stapelten 

sich alte Zementsäcke und Bauschutt. An der 

gegenüberliegenden Seite standen mehrere 

leerstehende, völlig verrostete Schiffscontai-

ner. Am Rand der Halle saß ein junger Mann in 

einem fleckigen, grauen Kapuzenpullover auf 

einer Holzkiste.  

Sie ging vorsichtig auf ihn zu, während er 

etwas umständlich aufstand. An der steifen 

Bewegung glaubte Kasra zu erkennen, dass er 

ein künstliches Bein trug. Im Grunde ge-

nommen nichts Ungewöhnliches, allerdings 

handelte es sich offensichtlich um keines von 

so hoch entwickelter Technologie, wie es sich 

Menschen mit einem halbwegs passablen Job 

leisten konnten. Der Patriarch zahlte allem 

Anschein nach nicht besonders gut.  

Nicht mein Problem, dachte Kasra, solange 

ich meine Kohle bekomme. 

Etwa anderthalb Meter vor dem Boten blieb 

sie stehen. Sie nickte ihm kurz zu, ohne die 

Kapuze abzuziehen. Der Handlanger erwiderte 

ihr Nicken und kam ohne Umschweife zur 

Sache. Schweigsam ɀ und professionell. Das 

Geld übergab er ihr korrekt abgezählt in einem 

Umschlag und prüfte im Anschluss sofort die 

Ware, die sie ihm überreichte. Kontrollierend 

schnupperte er daran, wog sie mit einer klei-

nen Federwaage nach und nickte zufrieden. 

Dann drehte er sich grußlos um und entfernte 

sich durch den linken Seitenausgang, der von 

jahrzehntealten, ungenutzten Schwerlastrega-

len eingerahmt wurde.  

Kasra verließ die Lagerhalle wieder durch 

den Hinterausgang, durch den sie gekommen 

war. Die beiden Stricher standen noch immer 

an der Ecke. Sie konnte auf die Entfernung 

hören, wie sie sich um eine Zigarette stritten.  

Kasra ließ das verwinkelte Industrie-

gelände hinter sich und erreichte wenig später 

wieder die Hauptstraße. Aber-mals beschlich 

sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Ruck-

artig wandte sie sich um, doch sie konnte im 

regennassen Dunkel nichts Auffälliges er-

kennen. Sicherheitshalber lief sie schneller 

weiter ɀ die Hände in den Mantel-taschen, das 

Gesicht tief in den Mantelkragen vergraben.  

Irgendetwas erschien ihr merkwürdig. Als 

sie am alten Pornokino vorbeihuschte, das seit 

Jahrzehnten leer stand, und für einen kurzen 

Augenblick keine Sirenen mehr in der Ferne 

erklangen, hörte sie es plötzlich. Ein ge-

staltloses Surren über ihr, das wie die 

Flügelschläge von Libellen klangen. Kasra riss 

den Kopf hoch. Nur wenige Meter über ihr 

schwebte eine Drohne. Sie wurde also doch 

verfolgt!  

Hektisch beschleunigte sie ihren Schritt 

und bog nach rechts in eine kleine Gasse ab. 

Die schwarze Drohne folgte ihr. Unerbittlich 

flog sie jede Abzweigung entlang, die Kasra 

nahm, verfolgte jeden Haken, den sie schlug. 

Inzwischen rannte sie ɀ kaum wahrnehmend, 

wo sie sich befand ɀ und stürzte blind durch 

die Straßen. 
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Wohin? Wohin sollte sie nur fliehen? Wenn 

sie jetzt nach Hause gingen, stünden innerhalb 

von zwanzig Minuten die Bullen vor ihrer Tür. 

Vielleicht sollte sie sich im alten Schwimmbad 

verstecken? Nein, die Stricher, die sich dort 

herumtrieben, verteidigten ihr Revier mit ei-

serner Härte. Sollte sie zur nächsten U-Bahn-

Haltestelle rennen und darauf hoffen, dass die 

Drohne ihr nicht folgte? Zu gefährlich. Wo-

möglich säße sie dann erst recht in der Falle. 

Überfälle waren in den U-Bahnhöfen so gängig 

geworden, dass dort verstärkt Polizeieinsätze 

stattfanden. Ein Gefühl der Panik kroch in 

Kasra hoch. Ihre Hände schwitzen, und ihr Puls 

raste. Was, wenn sie den Verfolger nicht ab-

schüttelte?  

Da sah sie ihn: Ein einzelner Backstein lag 

neben einer überquellenden Mülltonne zwi-

schen den stinkenden Essensresten und halb 

verwesten Ratten. Kasra zögerte nicht lange. 

Sie griff nach dem Stein, drehte sich um, zielte 

ɀ und schleuderte ihn direkt in Richtung des 

kleinen roten Lichts, das an der Drohne leuch-

tete.  

Der Wurf hatte gesessen. Ein Krachen, ein 

wütendes Brummen, dann ging ihr Verfolger 

zu Boden. Kasra nahm sich nicht die Zeit, um 

sich zu vergewissern, ob die Maschine wirklich 

zerstört war. Sie rannte davon, so schnell ihre 

Beine sie trugen, und hoffte inständig, dass 

keine weitere Polizeidrohne hinter ihr her war. 

 

Kasra war durchgeschwitzt, regennass und 

außer Atem, als sie nach vielen Abzweigungen 

am Ende der vierspurigen, von einem un-

ablässigen Fahrzeugstrom gefluteten Straße 

endlich Apartmentblock 664 sah. Gegenüber, 

vor dem MERILAND INN, schrie sich ein 

Pärchen auf offener Straße lauthals an. An der 

Kreuzung davor hörte sie ein Auto scharf 

bremsen, woraufhin mehrere andere Wagen in 

ein Hupkonzert ausbrachen.  

Kasra legte zitternd den rechten Zeigefin-

ger auf das Sensorfeld, doch die Eingangstür 

öffnete sich nicht. »Verdammt«, zischte sie. 

»Ist dieser Scheiß schon wieder kaputt?!« 

Dann musste sie den Code eben manuell 

eingeben. 

&İÎÆȟ ÄÒÅÉȟ 0ÕÎËÔȟ 4ÉÌÄÅȟ ÓÉÅÂÅÎ ȣ  

Sie schaffte es trotz ihrer zittrigen Hände 

und dem bis zum Hals schlagenden Herzen, 

den zwölfstelligen Code auf Anhieb fehlerlos 

einzutippen. Zwei Stufen auf einmal nehmend 

eilte sie durch das nach Urin stinkende 

Treppenhaus bis in den siebten Stock hinauf. 

Erst als die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss 

fiel, atmete sie erleichtert auf, sank auf den 

Boden und umarmte ihre angezogenen Knie.  

Das war verdammt knapp gewesen! Sie 

musste besser aufpassen. Tibor musste die 

Gegend außerdem in Zukunft vor den Deals ge-

wissenhafter auskundschaften. Das Schlimmste 

war jedoch, dass sie sich nun einen neuen 

Übergabeort suchen musste, obwohl sie mit 

der alten Lagerhalle einen vermeintlich per-

fekten Platz gehabt hatte. Einen neuen zu 

finden, würde sie Monate intensiver Be-

obachtung kosten. Sie seufzte schwer. Doch die 

Freude darüber, nochmal glimpflich davon-

gekommen zu sein, wog schwerer als der 

Ärger über die notwendige Suche nach einem 

neuen, unbeobachteten Ort für ihre ge-

schäftlichen Treffen. 

Kasra stand auf und ging in den kleinen, 

fensterlosen Nebenraum. Die UV-Lampe ver-

lieh den Pflanzen ein unwirkliches Licht.  

»Und alles nur für ein bisschen verbotenen 

Genuss«, murmelte sie vor sich hin und lächel-

te, als sie mit den Fingerspitzen über die 

prallen, reifen Tomaten strich und den wür-

zigen, fruchtigen Geruch nach echtem Garten 

einsog. 
 

~ ~ ~ 
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KORNELIA SCHMID 

DER LETZTE SPLITTER FARBE 
 

er Leuchtstab glomm bläulich und 

erhellte kaum die rauen Wände des 

Stollens. Das Sirren ihrer Sauerstoff-

versorgung klang Valla in den Ohren. Sie 

beugte sich hinab, bis das Sichtfenster ihres 

Helms gegen den schwarzen Fels stieß. Ihr 

Augenlicht war so schwach geworden, dass sie 

das Funkeln nicht mehr erkennen konnte, 

wenn es denn da war. Früher hatte ihr das 

matte Licht ausgereicht, um schon von Weitem 

den Glanz eines Kristalls auszumachen. Jetzt 

verließ sie die Minen oft mit leeren Händen. 

Und ohne die Kristalle, also das Jilrum, gab es 

auf Quaro nichts als Leere. Der Planet war die 

Heimat der Gildis, die Menschen hingegen 

Eindringlinge, die in dieser kargen Welt nur 

mit großer Anstrengung überlebten. Manche 

der Arbeiter waren erst vor ein paar Jahren auf 

dem Eisplaneten angekommen, andere wie 

Valla schufteten schon viel länger in den 

Minen. Damit die Kristalle als Pulver verar-

beitet in die Treibstofftanks der Raumschiffe 

wanderten und das Getriebe der Wirtschaft im 

All am Laufen blieb.  

Valla zog die Handschuhe herunter und 

steckte sie in ihren Gürtel. Die klirrende Kälte 

biss in ihre Haut. Der Stein unter ihren 

Fingerkuppen war durchsetzt von winzigen 

Spitzen.  

Sie legte den Leuchtstab auf den Boden und 

hieb mit dem Pickel gegen den Fels. Kleine 

Splitter sprangen ihr entgegen, doch der Helm 

schützte sie, und ihre Hände waren von der 

Kälte schon so taub, dass sie nichts mehr 

spürte. Die schweißtreibende Hitze auf ih-

rem Rücken drang nicht in ihren übrigen Kör-

per vor.  

Ihre Muskeln begannen zu schmerzen, und 

die Hacke wog immer schwerer, dann löste 

sich endlich ein Brocken aus der Wand. Sie 

konnte ihm gerade noch ausweichen, als er zu 

Boden fiel. Valla stemmte ihn mühsam hoch, 

bevor sie sich auf den Rückweg machte. Den 

Leuchtstab schaltete sie aus, um Energie zu 

sparen.  

Die Schwärze der Tunnel breitete sich in 

alle Richtungen aus. Valla tastete sich voran, 

drehte sich an einer engen Stelle seitlich und 

duckte sich, als sie eine niedrige Öffnung er-

reichte. Nach einer Weile stieß sie gegen eine 

der Loren, die schon lange nicht mehr benutzt 

wurden. Trotzdem hatte sie niemand aus den 

Tunneln entfernt. Warum auch. Vermutlich 

hegten alle die Hoffnung, dass man irgend-

wann wieder eine Stelle finden würde, an 

denen viele der türkisfarbenen Kristalle 

wuchsen. Dann würden sie die Wagen endlich 

wieder benötigen.  

Ein weißer Schimmer färbte die Finsternis 

grau. Valla blinzelte und beschleunigte die 

Schritte. Die durch die geringe Schwerkraft 

verursachte hopsende Gangart war ihr längst 

zur Gewohnheit geworden. Tatsächlich wusste 

sie nicht mehr, wie sie sich damals in der 

Heimat bewegt hatte. Irgendwo hinter ihr 

klangen die metallenen Schläge der Hacke 

eines anderen Arbeiters, doch sie verstumm-

ten schnell.  

Dann strich ihr ein eisiger Windhauch 

entgegen, der sie sogar durch ihren Schutz-

anzug hindurch frösteln ließ. Vor allem unten 

an den Knien, wo die Schicht aus Plastik und 

Stoff abgewetzt genug war, um kaum noch zu 

isolieren.  

Valla atmete aus, woraufhin ihr Sichtfenster 

beschlug. In den dunklen Wintern auf Quaro 

war die Sonne für Monate nicht sichtbar. 

Immerhin hingen drei der fünf Monde am Him-

mel und tauchten die Weite der eisverkrus-

teten Felsenlandschaft in glitzernden weißen 

Schein, während hinter ihnen ein Funken-

regen aus Sternen blitzte. Valla legte den 

Brocken ab und schaltete erneut den Leucht-

stab ein, bevor sie sich bückte. 

D 
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Kein türkisfarbener Jilrumschimmer. Valla 

strich seufzend über die Fläche. Falls sich dort 

Kristalle befanden, dann so winzige, dass es 

nicht zählte. Sie besaßen auf Quaro kaum 

Werkzeuge, um etwas derart Feines zu ent-

fernen. Valla verzog die Lippen und kickte den 

Klumpen weg. Er segelte ein Stück durch die 

Luft, bevor er wieder auf dem Boden aufkam 

und sich inmitten des Eises verkeilte.  

Sie wollte gerade in die Container zurück-

gehen, als sich ein Schatten über sie legte. Das 

knarrende Motorengeräusch eines Schiffs der 

Jilrum Industries-Flotte erfüllte die Luft. Ein 

blauer Schleier hing von den Treibstoff-

ausstößen wie eine Fahne hinter dem Gefährt. 

Valla war auf einmal dankbar für ihren 

lächerlichen Sauerstoffhelm, denn er dämpfte 

den Lärm zumindest ein wenig. Sie begriff, 

dass sie inmitten der markierten Landebahn 

stand, ohne es zu bemerken, weil die roten 

Linien zu sehr von Eis überwuchert waren. 

Hastig eilte sie davon und sah nicht mehr 

zurück.  

 

Valla drückte auf den Schalter des Helms und 

legte ihn zusammen mit ihrer Sauerstoff-

flasche ab. Dann schälte sie sich aus ihrem 

zerschlissenen Schutzanzug und hängte ihn an 

einen Bügel. Ein paar Krümel Steinstaub hin-

gen an der orangefarbenen Oberfläche.  

In ihren Händen war kaum noch Gefühl, 

und so rieb sie sie eine Weile aneinander, be-

vor ihr Blick auf die Uhr fiel. Es war erst zwei 

Stunden nach Mittag. Valla runzelte die Stirn. 

Egal, wie viele Jahre sie in den Stollen ar-

beitete, es gelang ihr nicht, ein Zeitgefühl zu 

entwickeln. Auf Quaro verlief die Zeit anders 

als auf ihrem Geburtsplaneten. Diesem grünen 

Planeten, wo die Pflanzen ganz von selbst 

wuchsen und die Dunkelheit niemals länger 

als ein paar Stunden währte. 

Unter der Uhr befand sich ein gerahmtes 

Bild ihrer Eltern. Jung sahen sie beide aus. So 

lange her. Für sie war Valla zu den Minen 

aufgebrochen. Um das Geld für ihre Alters-

versorgung zu verdienen. Das Leben inmitten 

der grünen Hügel war teuer, aber die beiden 

nach so langer Zeit auf einen anderen Planeten 

abschieben? Das hätte sie niemals getan. Wer 

sollte sie denn dort besuchen? So würden bei 

ihrem Tod zumindest ihre Schwester und ihr 

Bruder anwesend sein.  

Valla atmete aus und rieb sich die Augen. In 

den Räumen der Containersiedlung war es 

genauso hell wie draußen finster. Die Pflanzen 

an den Wänden brauchten das Licht, und die 

Menschen brauchten die Pflanzen. Im Boden 

rumorten Schmelzgeneratoren, die das Einzige 

benötigten, was es auf diesem Planeten im 

Überfluss gab: Eis.  

Obwohl Valla keinen Hunger verspürte, 

machte sie sich auf den Weg in die Kantine. Sie 

schloss die Tür ihres kleinen Zimmers hinter 

sich und folgte dem Verlauf der Tunnel, die 

durchdrungen waren vom grellen Schein der 

runden Leuchten, der auf die schmierig grün-

braunen Wände fiel. Valla mochte diese Pflan-

zen nicht, die jedes Fleckchen Beton überwu-

cherten und ihre Finger um alle Kanten schlan-

gen. In ihrem Zimmer stand ein Bonsaibäum-

chen. Es sollte sie an ihre Jugend erinnern, als 

es so etwas noch in groß gegeben hatte. 

Natürlich würden auf Quaro niemals Bäume 

wachsen.  

Valla stieß die Tür auf, nahm sich ein 

Tablett und stellte sich fürs Essen an. Heute 

gab es wieder nur die bräunliche Pampe, bei 

der sie es nicht wagte nachzufragen, worum es 

sich handelte. Seb sagte, es handele sich um 

Alienfleisch. 

Am Tisch saß er heute neben ihr und 

schluckte das Zeug mit wesentlich mehr Elan, 

als angemessen war. Seb behauptete zwar, er 

sei schon sechzehn, aber außer den Zu-

ständigen bei Jilrum Industries glaubte ihm 

das niemand. Valla stellte sich manchmal vor, 

dass er in einem anderen Leben vielleicht ihr 

Enkelsohn wäre. Die Ankunft auf Quaro hatte 

ihren Kinderwunsch zerstört. Die Jilrum In-

dustries finanzierte niemanden, der nicht in 

den Minen arbeiten konnte. Kein Urlaub, keine 

Kinder. Sie hatte das gewusst. Nur was es 

bedeutete, das hatte sie nicht wahrhaben 

wollen.  

Wenn sie den Vertrag früher unterschrie-

ben hätte, in Sebs Alter, wäre die Zeit auf Qua-

ÒÏ ÌßÎÇÓÔ ÖÅÒÓÔÒÉÃÈÅÎȢ 3Ï ÁÂÅÒ ȣ 3ÉÅ ×ÕÓÓÔÅ 

ohnehin nicht, wo sie sonst hingehen sollte. 



20 | W e l t e n p o r t a l  N r .  4 

 

 



D e r  l e t z t e  S p l i t t e r  F a r b e  ς K o r n e l i a  S c h m i d | 21 

 

  

»Weißt du«, sagte Seb schmatzend, »die aus 

dem Schiff haben gesagt, jetzt werde alles 

besser.« 

Valla runzelte die Stirn. Soweit sie sich er-

innerte, sagten die vom Schiff immer nur, sie 

sollten sich glücklich schätzen, nicht alle von 

Robotern ersetzt zu werden. Aber Valla kannte 

natürlich die Wahrheit. Das Geschäft der Jilrum 

Industries lief nicht mehr so gut, nachdem im-

mer weniger Kristalle abgebaut wurden. We-

niger Kristalle bedeutete weniger Treibstoff, 

weniger Schiffe, die Aktienkurse sanken. Die 

konnten sich überhaupt keine Roboter leisten. 

Was auch immer jetzt besser werden sollte, 

das hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.  

»Wann hast du mit ihnen gesprochen?« 

»Gerade eben.« Er grinste. »Sie wollen uns 

mit der Flotte abholen.« 

»Was?« Valla konnte den Jungen nur däm-

lich anstarren. »Sie wollen was?« 

»Sie machen die Minen dicht. Lohnt sich 

nicht mehr.« 

Valla schüttelte den Kopf. Weiter als bis zu 

den Robotern hatte sie nie gedacht. Die Minen 

dichtmachen? Das war so unwirklich wie ein 

Sommertag im Gras.  

»Und was dann?« 

»Sie bringen uns alle weg von hier. Nach 

Xami. Dort können wir ein neues Leben begin-

nen.« Ein dümmliches Lächeln zeichnete sich 

auf Sebs Lippen ab. Unter anderen Umständen 

hätte Valla vielleicht gelacht.  

»Ich bin zu alt für ein neues Leben«, sagte 

sie aufgebracht. »Außerdem, was glaubst du, 

wirst du auf Xami finden? Ewigen Fels und fin-

stere Tunnel.« 

Seb schluckte, bevor er schließlich die 

Schultern hob. »Warum regst du dich dann 

auf?« 

So genau wusste Valla das selbst nicht. Na-

türlich war ihr der Gedanke gekommen, dass 

sie die Reise in ihrem Alter unter Umständen 

nicht überlebte, aber das war nicht der eigent-

liche Grund.  

»Keinen Hunger«, sagte Valla und schob die 

halb geleerte Schüssel von sich weg. Wenn ihr 

Magen später knurrte, würde sie es vermutlich 

bereuen, aber im Moment war ihr so übel, als 

hätte sie säckeweise Kristallstaub geschluckt.  

Es dauerte noch gut eine Stunde, bis eine 

monotone Computerstimme durch die Sprech-

anlagen die Evakuierung des Komplexes an-

kündigte. Nur eine einzige Nacht würden sie 

noch hier schlafen, bevor es morgen losginge ɀ 

auf direktem Wege nach Xami.  

Auf einmal fand Valla die glitschigen Pflan-

zen an den Wänden doch recht nett.  

 

Es war Nacht, aber die gleichförmige Land-

schaft auf Quaro sah nicht anders aus als 

tagsüber: Weite weiße Felder unter schwar-

zem Himmel. Valla stapfte als Einzige hier 

draußen herum. Und vermutlich bedauerte sie 

auch als Einzige, Quaro zu verlassen. Ein paar 

Dummköpfe schmissen gerade noch eine 

Party. Valla wollte nicht in ihrer Nähe sein.  

Durch die Luft dröhnte wieder das Grollen 

eines Motors, als ein weiteres Raumschiff lan-

dete. Valla wandte sich nicht um.  

Die Container lagen schon so weit hinter 

ihr, dass sich ihre Konturen kaum mehr von 

der Landschaft unterschieden, als Valla plötz-

lich glaubte, ein türkisfarbenes Funkeln vor 

sich zu entdecken. Sie erstarrte und hob ihren 

Leuchtstab. Mit zusammengekniffen Augen fi-

xierte sie angestrengt die Eiskruste und glaub-

te es schließlich erneut zu sehen. Kein Kristall, 

die befanden sich nur in den Minen. Also 

musste es sich um ein Gildis handeln. Valla 

spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.  

Es gab kaum noch Gildis auf Quaro. »Aliens« 

nannten sie die meisten Arbeiter, dabei waren 

sie es doch in Wirklichkeit, die vor dreißig Jah-

ren als Fremde auf diesen Planeten gekommen 

waren. Damals waren die Gildis in Scharen 

herumgeschwirrt, inzwischen sah man sie 

kaum noch. Jilrum Industries hatte dafür ge-

sorgt. Kein Ungeziefer auf »ihrem« Planeten. 

Keine Behinderungen in den Minen ɀ und die 

Gildis taten alles, um zu behindern. Zumindest 

am Anfang. Vielleicht wäre es anders gekom-

men, hätte man mit ihnen kommunizieren 

können, doch sie verursachten keinerlei Laute, 

die man in irgendeiner Weise als Sprache iden-

tifizieren konnte. Als Valla von den Jagden 

gehört hatte, hätte sie beinahe alles hinge-

schmissen, aber so leicht kam man von Quaro 

nicht weg, und viel schwerer verließ man den 
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Vertrag, wenn man ihn einmal unterschrieben 

hatte. Also war die Jilrum Industries mit aller 

Härte gegen die Gildis vorgegangen. Valla war 

die Einzige gewesen, die diese Härte laut als 

»Massenmord« bezeichnet hatte. Sie war dafür 

ausgelacht worden. Denn eine Kündigung war 

sie nicht wert.  

Valla beschleunigte ihre Schritte, immer 

weiter geradeaus, direkt auf den blauen Punkt 

zu, der letzte Splitter Farbe in dieser Ödnis.  

Das Gildis lag reglos im Schnee. Sein Körper 

war etwa so groß wie ein Kätzchen, nur viel 

schlanker, mit dürren Armen und Beinen, von 

blaugrauer Haut überzogen. Das Auffälligste 

waren die gewaltigen Flügel, ein wenig wie die 

von Libellen, nur türkis im Licht des Leucht-

stabs. Nicht, dass Valla sich noch sonderlich 

detailliert erinnert hätte, wie Libellen oder 

Kätzchen aussahen. Doch die Gildis, die kannte 

sie. Große schwarze Augen blickten sie an, 

blinzelten langsam. Es war noch am Leben.  

Valla kniete sich hin und hob das Gildis 

vorsichtig mit ihren behandschuhten Händen 

auf, um es auf ihren Schoß zu betten. Das 

Wesen wehrte sich nicht. Im Gegenteil, es 

schien sogar dankbar. Sie hätte schwören kön-

nen, dass es lächelte. Nicht mit dem Mund, der 

öffnete sich nur leicht. Es war vielmehr ein 

kurzes Flackern im Abgrund seiner Augen.  

Dann erst entdeckte Valla die Wunde. Das 

Wesen hatte ungünstig gelegen, sodass die blu-

tige rechte Körperhälfte mit dem Schnee ver-

schmolz. Gebrochene Flügel, ein Arm seltsam 

verrenkt. Eine Kollision mit dem Raumschiff, 

vermutlich. Die Gildis waren flink, jedoch nicht 

schnell genug, um den Schiffen auszuweichen, 

wenn sie auf Quaro zurasten und damit mas-

senweise Kristalle verbrannten, die sie von 

eben hier herbeischafften, direkt aus der Hei-

mat der Gildis.  

Valla schluckte. Selbst wenn sie Verbands-

zeug dabeigehabt hätte, würde es nichts nüt-

zen. Das Wesen war verloren, egal, was sie 

versuchte, sich einzureden.  

Unter ihrem Helm lächelte Valla ebenfalls, 

obwohl sie sich nicht sicher war, dass das 

Gildis es sah, geschweige denn verstand. Doch 

es blinzelte wieder, krallte die Finger in ihren 

Ärmel und blickte sie an. Eine Ewigkeit lang.  

Valla zog die Handschuhe aus. Irgendwie 

glaubte sie, es dem Wesen schuldig zu sein, es 

nicht zu packen wie einen Steinbrocken. Seine 

Haut fühlte sich viel zu kühl an und seltsam 

rau. Schuppen? Kleine Erhebungen wie der 

Kristallstaub auf den Steinen in den Minen.  

Valla hielt den Körper des Gildis in den Ar-

men, bis er zu zucken aufhörte. Dann begann 

seine Haut zu strahlen, und ein grelles tür-

kisfarbenes Leuchten hing einen Moment lang 

in der Luft, bevor es sich in den Boden senkte, 

im Schnee glühte und verschwunden war. 

Valla starrte mit offenem Mund auf den Kris-

tallstaub, der zwischen ihren Fingern zerrann 

und über das Plastik ihres Schutzanzugs glitt. 

Dann war das Wesen fort.  

Das Licht, die gläsernen Flügel, die Schup-

pen auf der Haut. Der Kampf gegen die Gildis, 

eine Zeitlang alles voller türkisfarbener Spit-

zen ɀ und dann immer weniger. So viele Jahre 

hatte sie Jilrum geerntet und war nie auf 

diesen Gedanken gekommen?  

Valla hätte ihr Leben darauf verwettet, dass 

im selben Moment irgendwo in den Minen ein 

Kristall wuchs. Sie japste und taumelte zurück. 

Der letzte Staub rieselte von ihrem Anzug her-

unter und verlor sich im Schnee. Auf einmal 

hatte sie Tränen in den Augen. Die Landschaft 

verschwamm, und Valla brüllte. Das Sichtfens-

ter ihres Helms beschlug, doch ihre Schreie 

blieben ungehört.  

Die Jilrum Industries und wer auch immer 

sonst noch durchs All flog, sie alle betrieben 

ihre Schiffe mit den erstarrten Seelen un-

schuldiger Geschöpfe. Zum ersten Mal seit 

ihrer Ankunft auf Quaro glühte Vallas Körper 

vor Hitze. Der Zorn trieb ihr Schweiß in den 

Nacken und ließ dicke Tropfen über ihre Stirn 

rinnen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und 

blickte sich nach der Containerlandschaft um, 

doch sie konnte nicht einmal mehr genau 

benennen, in welcher Richtung sie lagen. 

Niemand würde ihr glauben, wenn sie von 

diesem Verbrechen erzählte. Sie würden alle 

lachen, so wie immer. Die Jilrum Industries 

konnte die Sache unter den Teppich kehren, 

vermutlich würde kein einziger Journalist 

über das berichten, was Valla zu erzählen 

hatte. Sie war nur ein kleines Licht im Univer-
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sum. Ein Licht, das verlöschen würde, genau 

wie die Seelenlichter der Gildis. 

Sie wusste nicht, wie lange sie im Schnee 

saß. Die Hitze erlosch, genauso wie ihr Leucht-

stab, der nun nutzlos neben ihr am Boden lag.  

Es war traurig, sich das einzugestehen, aber 

Quaro war ihre Heimat. Sie würde nicht mehr 

von hier fortgehen. Nicht nach Xami und auch 

nicht zurück auf ihren grünen Planeten. Dort 

gehörte sie nicht mehr hin.  

Valla wandte den Kopf zu den fernen Con-

tainern. Jetzt waren sie wieder deutlich er-

kennbar, denn überall flammten Lichter. Ver-

mutlich die Scheinwerfer der Raumschiffe, die 

sich zum Aufbruch rüsteten.  

Valla stemmte sich mühsam in die Höhe. 

Vor ihren Augen leuchtete es türkis. Noch 

mehr sterbende Gildis? Oder etwas Anderes? 

Ihre Siedlungen vielleicht? Niemand hatte sich 

je Gedanken gemacht, wie und wo die Gildis 

lebten. Man hatte einfach angenommen, sie kä-

men aus dem Boden gekrochen.  

Einen Schritt nach dem anderen wanderte 

sie immer weiter in die Eiswüste hinein, 

schrieb mit ihren Schritten die Botschaft in 

den Schnee. Ihr Sauerstoff würde nicht ewig 

reichen, es gab keine Nahrung, kein Brenn-

material. Doch das war nicht wichtig. Wichtig 

war nur die Botschaft, die sie mit den Füßen 

schuf, so groß, dass man sie von der Luft aus 

lesen konnte.  

Ihre Worte würden nichts nützen. Niemand 

kümmerte sich um das Geschwätz einer ver-

rückten Alten, die ohnehin schon immer jeder 

ausgelacht hatte. Aber wenn die Leute von der 

Jilrum Industries später ihren kalten Körper 

fanden, dann würden auch sie nicht vertu-

schen können, wofür sie gestorben war. Dann 

würden die Journalisten in Scharen über das 

Bild berichten, das sie auf Quaro zurückge-

lassen hatte. Und vielleicht würde sich irgend-

jemand doch dafür entscheiden zu glauben, 

dass alles, was die Jilrum Industries erschaffen 

hatte, mit unzähligen Toden erkauft war.  

Valla lächelte noch einmal. Zwei Gildis flat-

terten über ihrem Kopf, mit blitzenden Augen. 

Und sie wunderte sich, dass sie es ihr nicht 

übelnahmen, ihre Seelen aus dem Boden ge-

schlagen zu haben. 

 

~ ~ ~ 
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DELETE  VOLKER DORNEMANN 
 

Ich bin Og 30 Jahre zurück in die Vergangenheit gefolgt. Er versucht, die Geschichte zu ändern, 

und mein Job ist es, ihn daran zu hindern. 

Ihn aufzuspüren war nicht leicht, doch nun stehe ich ihm in einer Seitengasse gegenüber. Bei 

ihm ist ein Junge um die 14, den er mit einer Pistole bedroht. 

»Das Spiel ist aus, Og«, rufe ich. Er grinst mich an ɀ und schießt. In dem Moment, als der Junge 

stirbt, löst sich Og in Luft auf. 

Verwirrt frage ich mich, was ich hier tue. Und wen ich eigentlich jage. 
 

 

http://www.kornelia-schmid.de/
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